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Vorwort

Am 27.5.2023 ist es so weit: Henry Kissinger wird hundert. 
Wenn das kein Grund ist, des großen Mannes zu geden-
ken! Zugleich ist es ein Grund, ein wenig stolz zu sein auf 
einen Deutschen, der zu den berühmtesten Bewohnern 
unseres Planeten gehört. Und gleichzeitig Wehmut zu 
empfinden – Wehmut, weil Henry Kissinger schon lange 
nicht mehr bei uns in Deutschland lebt. Er ist Amerikaner 
geworden, nachdem wir ihn vertrieben haben, so wie wir 
auch Albert Einstein vergrault haben, eine andere Jahrhun-
dertpersönlichkeit deutscher Abstammung.

Einstein und Kissinger verließen ihre Heimat nicht frei-
willig, sondern blutenden Herzens. Sie wurden in den fins-
tersten Jahren unserer Geschichte aufgrund ihres jüdischen 
Glaubens vertrieben, dabei ist es eine Ironie des Schicksals, 
dass diese so dunklen Jahre zwei veritable Lichtgestalten 
hervorgebracht haben. Zwei Deutsche, die Überragendes 
geleistet haben. Zwei Deutsche, die den Nobelpreis erhiel-
ten. Zwei Deutsche, mit deren Namen wir uns schmücken 
können – und davon gibt es ja gar nicht so viele. 

Die Bücher und Veröffentlichungen zum Thema Kis-
singer sind zahlreich und legendär. Es macht kaum Sinn, 
das politische Wirken Kissingers einer neuerlichen Würdi-
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gung zu unterziehen. Mein Ziel ist es vielmehr, den Men-
schen Kissinger zu beleuchten und zu erkunden, wie sein 
Leben – privat und beruflich – verlaufen ist. Lernen Sie mit 
mir auf den folgenden Seiten einen charmanten Weltstar 
der internationalen Politik kennen, einen nahbaren und 
faszinierenden Menschen, der die vergangenen hundert 
Jahre geprägt hat wie kaum ein anderer.

Wie ich Prof. Dr. Kissinger 
kennenlernte

»Als ich heute im Hotel Bayerischer Hof eincheckte, stand 
eine junge hübsche Frau neben mir. Sie sah mich lächelnd 
an und fragte mich: ›Sind Sie Dr. Kissinger?‹ Als ich dies 
bejahte, fuhr sie fort: ›Ich habe gehört, Sie sind ein faszi-
nierender Mann. Bitte faszinieren Sie mich!‹«

So begann Henry Kissinger seine Rede bei einem tra-
ditionellen Abendessen, zu dem ich ihn für den Vorabend 
der Münchner Sicherheitskonferenz im Februar 1998 ein-
geladen hatte. Meine hundert Gäste brachen in schallen-
des Gelächter aus. Wenn es dessen noch bedurfte, so hatte 
Henry ihre Herzen im Sturm erobert. Da stand er leibhaf-
tig vor ihnen, einer der berühmtesten Männer der Welt, 
was die Magie des Augenblicks durchaus noch verstärkte: 
Hier ließ sich ein lebendes Monument der Geschichte nicht 
nur bestaunen, sondern Henry Kissinger sprach zu ihnen 
mit einem unvergleichlichen Timbre, einer tiefen, sonoren 
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Stimme mit breitem fränkischem Akzent. Tatsächlich lässt 
sich die Klangfärbung schwer beschreiben – man muss sie 
erlebt haben. Sie hat etwas Warmes und Gewinnendes, sie 
strahlte eine felsenfeste Überzeugung aus und ist sicher-
lich eine der Säulen seines Erfolges. 

Mein Freund, der republikanische US-Senator John 
 McCain, einer meiner Stammgäste, hatte mich im Vorfeld 
des Dinners gefragt, ob er seinen Freund Henry Kissinger 
mitbringen dürfe. Wohl selten war ich einer Bitte so gern 
nachgekommen wie dieser. Erstmals hatte ich 1982 am 
Vorabend der Münchner Sicherheitskonferenz ins Restau-
rant Käfer zum Dinner eingeladen, nachdem ich im Jahr 
zuvor meinen damaligen Chef, den Bundestagsabgeordne-
ten und späteren Verteidigungsminister und NATO-Gene-
ralsekretär Dr. Manfred Wörner, zu der damals noch von 
ihrem Gründer, Baron Ewald von Kleist, geleiteten Konfe-
renz begleiten durfte. Hier lernte ich besagten John McCain 
kennen, damals ein Kongressabgeordneter, außerdem traf 
ich Senator William S. Cohen, den Präsident Clinton 1996 
zu seinem Verteidigungsminister berief, sowie den Verbin-
dungsoffizier James L. Jones, den seine Karriere zunächst 
zum Vier-Sterne-General, dann zum Oberbefehlshaber der 
Marines und danach zum NATO-Oberbefehlshaber ma-
chen und schließlich als Nationalen Sicherheitsberater von 
Präsident Obama ins Weiße Haus führen sollte. 

Die US-Delegation flog seinerzeit am Freitag aus Wa-
shington nach München ein und reiste am Sonntagmittag 
wieder zurück. Das Rahmenprogramm am Freitagabend 
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bestand aus einem Empfang im Alten Rathaus, bei dem 
den Delegierten ein Glas Frankenwein und als kulinari-
sches Highlight eine trockene Brezel kredenzt wurden. 
Diese Art der Gastfreundschaft für hochrangige US-Polit-
gäste, die die Strapaze der Wochenendreise für die Sicher-
heit auf sich nahmen, war mir in meiner Eigenschaft als 
deutscher Staatsbürger so peinlich, dass ich meinen neu 
gewonnenen US-Freunden versprach: »Wenn ihr nächstes 
Jahr wiederkommt, veranstalte ich für euch ein Essen in 
Münchens bestem Restaurant.«

Und so war es dann auch. An meinem ersten Käfer-
Dinner nahmen am Vorabend der Münchner Sicherheits-
konferenz 1983 zwölf Personen teil, sechs Deutsche und 
sechs Amerikaner, darunter der Kongressabgeordnete 
John McCain, Senator William S. Cohen, Colonel James 
L. Jones und Dr. Manfred Wörner. Da die Teilnehmer Ge-
fallen an dem Dinner gefunden hatten, fragten sie mich 
im folgenden Jahr, ob ich den Abend wieder veranstalten 
würde, und wenn ja, ob sie zu meinem Dinner noch den 
einen oder anderen Freund, Senator oder Minister mit-
bringen könnten. So vergrößerte sich die Zusammen-
kunft von Jahr zu Jahr, so sehr, dass ich wenig später 
schon über hundert Gäste begrüßen konnte und Mühe 
hatte, mich des Ansturms weiterer angesehener Interes-
senten zu erwehren. Der Abend im Käfer hatte sich zu 
DEM Dinner der Sicherheitskonferenz entwickelt. Wer et-
was galt, musste dabei sein – sowohl von deutscher wie 
auch von amerikanischer Seite. 
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1998 war John McCain längst Senator von Arizona ge-
worden. Unsere Freundschaft hatte sich so sehr vertieft, 
dass er meinem jüngsten Sohn gestattete, ein Jahr in sei-
nem ebenso riesigen wie ehrwürdigen Senatsbüro im 
Russell Building auf dem Capitol Hill zu arbeiten. Ich 
hatte deshalb keine Scheu, ihn zu fragen, ob er seinen 
Freund Kissinger nicht bewegen könne, ein paar Wor-
te zu sprechen. Und siehe da: Es ereignete sich etwas, 
das niemand der Anwesenden je vergessen wird. Sena-
tor John McCain erhob sich und forderte Secretary Hen-
ry Kissinger auf, mit ihm gemeinsam zu erzählen, wie er, 
Kissinger, 1973 versucht hatte, ihn aus seiner nordvietna-
mesischen Kriegsgefangenschaft zu befreien. Als beide 
zu erzählen begannen, war es in den Käferstuben so still, 
dass sich der Fall einer Nadel wohl wie eine Explosion an-
gehört hätte.

Hierzu muss man wissen, dass McCain einem alten 
amerikanischen Marineadel entspringt. Sowohl sein Va-
ter (John Sidney McCain) als auch sein Großvater waren 
hohe Marineadmiräle, und John McCain studierte in der 
Tradition seiner Vorfahren an der Naval Academy Anna-
polis und wurde in Florida zum Kampfpiloten auf einem 
Flugzeugträger ausgebildet. Als solcher nahm er am Vi-
etnamkrieg teil und erhielt am 26.10.1967 den Befehl, ein 
Wasserkraftwerk nahe Hanoi zu bombardieren. Bei die-
sem Angriff wurde er abgeschossen, landete mit seinem 
Schleudersitz in einem See und erlitt schwerste Verlet-
zungen (unter anderem brach er sich beide Arme und ein 
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Bein). Von zwei nordvietnamesischen Fischern wurde er 
bewusstlos aus dem Wasser gezogen. Anschließend brach-
ten ihn die Vietcong in das berühmt-berüchtigte »Hanoi 
Hilton« – das Kriegsgefangenengefängnis in Hanoi. 

Der Zufall wollte es, dass McCains Vater, der Vier-
Sterne- Admiral John Sidney McCain, zu dieser Zeit als 
Oberbefehlshaber des US-Pazifikkommandos fungier-
te und damit verantwortlich war für alle US-Streitkräfte 
im Pazifik, seien es Flugzeugträger, U-Boote oder Zerstö-
rer, einschließlich der in Vietnam kämpfenden Einheiten 
der Marines. Es dauerte nicht lange, bis dies auch die vi-
etnamesische Spionageabwehr herausgefunden hatte. Als 
Gefangener galt McCain fortan als kapitaler Braten, von 
dem man sich detaillierte Informationen über die ameri-
kanische Kriegsplanung erhoffte. Da McCain sich weiger-
te, sein Wissen preiszugeben, wurde er brutal gefoltert. 
Als auch dies nichts fruchtete, bot man ihm einen Gefan-
genenaustausch an, zumal es unter verfeindeten Streit-
kräften als eine Art Gentlemen’s Agreement gilt, dass die 
Söhne hochrangiger Militärs wechselseitig ausgetauscht 
werden. 

McCain aber lehnte einen Gefangenenaustausch ab. 
Zum einen weil er beim Eintritt in die Navy geschworen 
hatte, sich im Falle einer Gefangennahme nicht bevorzugt 
austauschen zu lassen. Er wollte stattdessen strikt die Rei-
henfolge beachten: Wer zuerst gefangen genommen wird, 
wird zuerst ausgetauscht. Und der zuletzt gefangen Ge-
nommene kommt zuletzt an die Reihe. Zum anderen weil 
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er den Vietnamesen keine Propagandamunition liefern 
wollte – denn diese erwarteten, dass vorzeitig ausgetausch-
te Soldaten zum Dank für ihren Austausch verlogene lo-
bende Worte über ihre Peiniger verlautbaren sollten. 

Die Bestrafung für die in den Augen der Vietnamesen 
unbotmäßige Verweigerung des Austauschs folgte auf dem 
Fuße: McCain wurde abermals gefoltert und kam für zwei 
Jahre in Einzelhaft, und zwar tief unter der Erde im fünf-
ten Kellergeschoss. Er sollte jahrelang kein Tageslicht mehr 
sehen. 

Gegen Ende des Vietnamkrieges reiste Henry  Kissinger, 
der den Waffenstillstand und Friedensvertrag mit den Nord-
vietnamesen ausgehandelt hatte, regelmäßig nach Hanoi. 
Ebenso regelmäßig forderte er von den Vietcong, sie mö-
gen ihm den Gefangenen McCain zur Heimreise aushän-
digen. Jedes Mal fanden entsprechende Gespräche auch 
zwischen John McCain und Kissinger statt. Aber McCain 
blieb standhaft. Sein Ethos erlaubte ihm keine Sonderbe-
handlung, wie er den fassungslosen Kissinger ein ums an-
dere Mal wissen ließ. 

Und so kam es, dass John McCain erst nach Inkraft-
treten des Waffenstillstandsabkommens von Paris am 
27. Januar 1973 als einer der letzten amerikanischen Kriegs-
gefangenen nach fünfeinhalbjähriger Haft in die Heimat 
entlassen wurde. Dort wurde er, auf Krücken gestützt, auf 
Veranlassung von Henry Kissinger von Präsident Nixon im 
Weißen Haus empfangen und mit Kriegsauszeichnungen 
überhäuft.
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Trotz dieser Fakten behauptete Donald Trump, der sich 
im Vietnamkrieg für wehruntauglich befinden ließ, dass 
gefangen genommene Soldaten seiner Ansicht nach kei-
ne Kriegshelden seien. Hierauf verfügte John McCain, der 
an einem unheilbaren Hirntumor litt, dass Donald Trump 
unter keinen Umständen an seiner Trauerfeier teilneh-
men dürfe. Doch Trump wäre nicht Trump, hätte er nicht 
den Versuch unternommen, an der Trauerfeier in der Wa-
shington National Cathedral am 1. September 2018 doch 
irgendwie anwesend zu sein. So schickte er seine Toch-
ter Ivanka und seinen Schwiegersohn Jared Kushner, die 
bei der Trauerfeier direkt vor mir saßen, sowie seinen Vi-
zepräsidenten Mike Pence. Die Trauerfeier fand in Gegen-
wart von vier Ex-Präsidenten (Bill Clinton, George Bush jr., 
George Bush sen. und Barack Obama) statt, die – bis auf 
Bush sen. – auch zu den Trauerrednern gehörten, ebenso 
wie McCains Tochter Meghan und sein engster politischer 
Weggefährte Senator Joe Lieberman.

Die alles überragende Rede aber hielt Henry Kissinger, 
der die Trauergemeinde zu Tränen rührte, ihr aber auch of-
fenes Lachen und Beifall entlockte, als er verschiedene An-
ekdoten zum Besten gab, die er mit diesem großen Sohn 
Amerikas erlebt hatte. 

Es war ein Staatsbegräbnis allererster Güte, auch wenn 
es Senator John McCain versagt geblieben war, selbst Prä-
sident der Vereinigten Staaten zu werden. Bei den Wahlen 
im November 2008 hatte er knapp gegen Barack Obama 
verloren.
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Und so lernte ich also The Honorable Secretary Professor 
Dr. Dr. h. c. mult. Henry A. Kissinger (dies ist seine vollstän-
dige und korrekte Anrede) kennen. Da ihm der Abend im 
Kreise meiner Gäste gefallen hatte, nahm Henry Kissinger 
jedes Mal, wenn er zur Münchner Sicherheitskonferenz 
kam, an meinem Dinner teil, was noch viermal der Fall 
war – am 09.02.2001, am 05.02.2010, am 04.02.2012 und am 
31.01.2014.1 Hierbei genoss er es, wenn ich ihn nicht nur 
neben seine deutsche Verlegerin Liz Mohn setzte, die Pat-

Der Autor Dr. Wolfgang Seybold (li.) und Dr. Henry Kissinger (re.) 
anlässlich des deutsch-amerikanischen Abendessens am Vorabend der 
Münchner Sicherheitskonferenz 2000.
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riarchin des Bertelsmann-Konzerns, sondern an seiner an-
deren Seite zudem eine hübsche Schauspielerin wie zum 
Beispiel Veronica Ferres oder Uschi Glas platzierte.

Einmal setzte ich die Eislauflegende Katarina Witt an 
seine Seite, was Henry entzückte, beim Protokoll der Si-
cherheitskonferenz allerdings massives Stirnrunzeln her-
vorrief. Wie konnte man eine ehemalige Sportlerin neben 
einen Staatsmann dieses Kalibers setzen? Mir fiel das 
Place ment aufgrund meiner Kenntnis der Biografie Henry 
Kissingers nicht schwer, da ich wusste, mit welchen Stars 
und Starlets er befreundet war. Auch meine übrigen ame-
rikanischen Gäste waren begeistert, da Katarina in Ame-
rika wegen ihrer langjährigen Karriere bei Holiday on Ice 
ein Star ist. Oder waren vielleicht dem einen oder anderen 
hochrangigen Politiker oder Wirtschaftsboss ihre Fotos in 
der amerikanischen Ausgabe des Playboy mehr in Erinne-
rung geblieben als ihre Eislaufkünste? Immerhin war der 
Playboy mit ihr auf dem Cover die meistverkaufte Ausgabe 
aller Zeiten.

Wie ein zartes Pflänzlein entwickelte sich so etwas wie 
eine Freundschaft zwischen Henry und mir. Er empfing 
mich wiederholt mit Mandanten von mir in seinem Büro in 
der Park Avenue in New York, was bei seinem Termindruck 
eine außerordentliche Ehre war. Oder wir trafen uns bei Liz 
Mohn in Gütersloh zum Abendessen. Oder wir waren ge-
meinsam bei meinem Freund, dem NATO-Oberbefehlsha-
ber General James L. Jones, in dessen Residenz in Mons in 
Belgien zu Gast. Dort traf man sich spätestens um 7:00 Uhr 
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zum Frühstück, und wenn man hinunterkam, saß Henry 
Kissinger bereits wie aus dem Ei gepellt am Tisch. Er ist 
ohne jeden Zweifel ein hervorragend gekleideter Mann in 
feinstem Zwirn mit eiserner Disziplin.

Wolfgang Seybold, Verlegerin Liz Mohn und Henry Kissinger am 
05.02.2010 im Restaurant Käfer in München


